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348 Düotzer 

Römer in s+ismus, s+istis, s+isont (vielleicht si-smus 
u. s. w.) eine gewöhnliche reduplicatiön sah, kann man be- 
greifen, weil das verbum subst. zum abwerfen des vocals 
geneigt ist und so obige formen das ansehen von eigent- 
licher reduplicatiön gewannen, auf richtige weise die Ver- 
doppelung zu bezeichnen die spräche nicht erlaubte; dann 
ist auch dem altindischen Wurzelverdoppelung in diesem 
sinne nicht fremd bei reduplicirten aoristen äind-id-am etc. 

So ist das lateinische perfect in vielen punkten dem 
altindischen aorist nachgebildet, in der wähl der wurzel 
as, in der Verdoppelung derselben, mag sie das perfecti- 
sche ausdrücken oder nicht, in der Verkürzung der 3ten, 
vielleicht auch der lten sing., so dafs es mich bedünkt, es 
hätten bei der neubildung des lateinischen perfects jene 
alten aoriste vor äugen geschwebt, wenn man auch zu weit 
gieng, dem lateinischen geradezu ein formelles perfect ab- 
zusprechen. 

Solothurn, april 1865. 

Franz Misteli, stud. phil. 



Homerische etymologien. 

(Fortsetzung.) 

28. Die Litotes in Zusammensetzungen mit 
äv, a und vi]. 

Wie unberechenbar auch oft die Wendungen und be- 
ziehungen der bedeutung sein mögen, bei der herleitung 
ist es vor allem geboten sich hier nichts aufsergewöbn- 
liches zu gestatten, solches nur da anzunehmen, wo der 
etymologische Zusammenhang aufser aller frage steht. Frei- 
lich werden wir bei einer solchen beschränkung oft die lö- 
sung des räthsels vergeblich suchen, aber die Sicherheit 
der methode fordert dies dringend, und wir müssen uns 
ja auch sonst bescheiden, nicht alles zu enträthseln; höch- 
stens eine vermuthung darf man in einem solchen falle wa- 
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gen, mit besonderer Hervorhebung ihrer kühnheit. Dage- 
gen sollte man auf der andern seite nicht wohl begründe- 
ten erklärungen mit bedenken entgegentreten, die sich aus 
der beachtung deutlich vorliegenden gebrauches von selbst 
erledigen. Von dieser art ist das neuerdings von Auten- 
rieth zu B, 2 gegen die von Curtius und mir (zeitschr. 
XIII, 19) aufgestellte deutung von vqdvuog, nicht quä- 
lend, erquickend, vorgebrachte bedenken, Homer werde 
nicht ein allgemeines bei wort des schlafes von dieser ne- 
gativen seite hergenommen haben, „als ob das wachen 
etwa quälend wäre oder der nicht quälende schlaf vom 
quälenden unterschieden werden solle". Und doch hatte 
ich, wie er selbst bemerkt, die schlagende analogie von vnvog 
Smi'iuwv angeführt. !4nrju<uv kommt doch wohl unzweifelhaft 
von nrjua und bezeichnet wörtlich den schlaf als nicht 
leid bringend, also, wie Autenrieth sagt, von einer ne- 
gativen seite. Wie Homer sonst vrjdvuog vnvog sagt 
oder vnvog r]Si>g oder ykvxvg, ylvxsoog oder ualaxög, auch 
fislnjSrjg oder (isXicpQwv vnvog, so braucht er S, 161 vnvov 
änr\uovä tb )uaoov r«, das denselben begriff des er- 
quickenden enthalten mufe. Freilich sträubt mau sich 
noch immer gegen die von mir erwiesene bebauptung, dafs 
Homer eine grofse anzahl ganz dasselbe besagender, aber 
metrisch oder durch den anlaut verschiedener formen zu 
bequemem gebrauche zur hand hat, und läfst sich z. b. 
dadurch nicht in seinem behaglichen Unglauben stören, dafs 
Homer neben einander braucht ä'oo (äögoov und äigtaai), 
Saucen (nur im nom., dat. und acc. sing., immer ohne bei- 
wort), ä).o%og (mit den beiwörtern <fihj, xeSvij, fivtjarrj, das 
in der Ilias blos dasteht, wo ein vorhergehender vocal ge- 
längt werden mufs, l%hfga)v, daiepoiav, noXvdtuoog, ly&tfit), 
aidoir) im dat. plur. (vgl. oben s. 71 note), xovpiöit), ftv- 
uaorjg nur im acc, xtSv elävia*), äxoirig (mit äuvuior, 
auch tixvta und (pihj) und naoaxotrig (mit xvdot), woneben 
r, 53 fraXtor) auffällt, aidoir) (vgl. oben 8. 71) und iv£wvog): 



*) «i'T»Siij nur in zwei spätem stellen. X, 116. r, 378. 
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aber der widerstand wird sieb der gewalt der thatsachen 
gegenüber nicht behaupten lassen. Kehren wir aber zu 
unserm vqdvuog zurück, so habe ich durch meinen zusatz 
erquickend deutlich genug bezeichnet, dafs die Zusam- 
mensetzung als eine litotes zu fassen ist, das wort das Vor- 
handensein des gegentheils von dem im zweiten gliede ge- 
nannten in hohem grade anzeigt. So heifst äntjuwv nicht 
blos der schlaf, sondern auch der wind (günstig), die 
rede (freundlich), die rückkehr (glücklich, leicht), 
die geleiter (freundlich), wenn es auch sonst, wie äoxij- 
&qg, schadlos ist. Und ebenso verhält es sich mit einer 
reibe anderer Zusammensetzungen dieser art. Wenn der 
jammer (öi£vg) ärtonog heifst, so bezeichnet dieses freud- 
los ihn als schrecklich, fürchterlich, und ganz in 
derselben weise heifsen der hunger (Xifiög) äregn^g, die 
unterweit ÜTegnrjg #wpog. 'Aeixqg, duxiXiog, ungebühr- 
lich, beziehen sich auf das schmachvolle bei schlagen 
(nXtjyai), auf das schreckliche beim tode (nozfiog, Xoc- 
yog) und der blendung (äXaiorrg), stehen sie auch soust 
für unziemlich, gemein, schlecht. Ebenso verhält 
es sich mit üSevxyg, unschicklich (Curtius 11,229), da- 
her bös, wie es vom tode (notfiog, öXe&gog) und dem 
rufe (cpftfiig) gebraucht wird*). Von oXe&gog sind sonst 
Xvygog und alnvg stehende beiwörter. Wenn der beiname 
des Hermes üxdxqra, den auch Prometheus bei Hesiod 
hat, von xaxov mit recht hergeleitet wird, so haben wir 
auch hier die litotes anzuerkennen, und das wort ist mit 
igiovvtog, Swrug idwv wesentlich gleichbedeutend. Auvuatv 
soll nicht blos die fleckenlosigkeit, sondern die glänzende 
reinheit bezeichnen, daher edel, gut. 'Adeijg ist nicht 
blos ohne scheu, sondern geradezu frech in xvov ädeig. 
'Autihxog, üpe.ihxTog, unsanft, bezeichnen den rauben, 



*) Auffallend ist, dafs näivxia nor/tor nur x, 245 steht, an neun an- 
dern stellen an*/« nöj/io*. Nehmen wir dazu, dafs der dativ attxb sich nie 
findet, dagegen bei oMO-qy ä$tv*it, so möchte man glauben, dafs der dich- 
ter den dativ auxh gemieden habe, nSivxta nor/ton dagegen nach den 
andern stellen zn verbessern sei. 
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unerbittlichen gott der unterweit, die harte rede, das 
wilde herz, die bittere fessel. 'Araoßrig, unerschrok- 
ken, steht bei dem namen des &6ßog in der Verbindung 
OK« xQccTsgog xal ctTctQßfe, wo es offenbar kühn bezeich- 
net. 'Arsig^g, unverwüstlich, von der durchdrin- 
genden stimme wie vom harten erze und herzen. JV17- 
Ä£>;c bezeichnet nicht sowohl den mangel an erbarmen, 
sondern geradezu das grausame in vtjlu £«Äx<» und vt]- 
lieg rjuccQ, das harte in der Verbindung mit Stauög, i}Top, 
&vuog. So deutet hier überall der mangel auf das starke 
Vorhandensein des gegentheils hin. Aber Autenrieth bringt 
noch ein bedenken gegen unsere deutung von vydvfiog 
vnvog vor, dafs der schla'fgott selbst so heifse. Nicht jeder 
schlaf erquicke; deshalb könne der gott, der jede art des 
Schlafes sende, nicht erquickend heifsen. Als ob nicht 
vom allgemeinen charakter des schlafes der schlafgott sein 
beiwort erhalten könnte, davon dafs der schlaf eine er- 
quickung für menschen und götter ist, wie er auch auf 
der andern sehe beide bewältigt. Autenrieth selbst meint, 
das allgemeinste Charakteristikum des schlafes sei seine 
unwiderstehlichkeit, und er möchte diese im beiwort vij- 
Svpog suchen. Als ob man ihm nicht mit demselben rechte 
erwiedern könnte, der schlaf sei so wenig allgemein un- 
überwindlich, dafs er uns oft sogar fliehe. Aber auf eine 
ganz ausnahmslose eigenschaft kommt es bei den stehen- 
den beiwörtern überhaupt nicht an; sonst gälte ja auch 
dasselbe bedenken gegen ykvxvg, rjSvg vnvog. Seine eige- 
nen als bescheidene fragen vorgetragenen etymologischen 
vermuthungen über das wort lassen wir billig ohne Wider- 
legung; nur möchten wir noch bemerken, dafs v, 80: »'*?'- 
ygsTog, Tjöiarog, &avär<p ay^tata ioixwg, den aufserge- 
wöhnlich festen, nnerwecklichen schlaf des Odysseus 
bezeichnet, während vnvog im unmittelbar Vorhergehenden 
verse mit dem stehenden beiwort vydvftog verbunden ist, 
womit vrffQtTog demnach unmöglich synonym sein kann, 
wie es bei, Aristarchs erklärung ävtxÖvrog der fall sein 
würde. Dafs dveiv nicht die bedeutung von ixdvsiv ge- 
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habt haben könne, ist eben so klar, als dafs in aegiövetv, 
ausziehen, eine wz. Sv in der bedeutung rauben stecken 
mufs, die in XionoSvrm, kleiderräuber, ihre bestätigung 
findet. Die indogermanische wz. du ging von der bedeu- 
tung brennen zu der jedes gewaltsamen angriffs Ober. 
Tm slav. bezeichnet sie würgen. 

29. SsisXo$, SsiÄij, evöeielog. 

Die frage nach der bedeutung von SelXq hat Butt- 
manns Lexilogus in gründlichste Verwirrung gebracht, 
aber noch heute gilt seine Untersuchung allgemein als eine 
glänzende, sein ergebnifs als unzweifelhaft. Der mifsgriff 
wäre bei einem manne von Buttroanns besonnener umsieht 
unbegreiflich, hätte nicht ein etymologisches vorurtheil ihn 
so geblendet, dafs er, um seinen satz zu beweisen, ganz 
unmethodisch verfuhr. Statt zunächst den homerischen ge- 
brauch nachzuweisen, springt er von der ersten stelle Ho- 
mers gleich zum Xenopbon über, und hier hält er sich 
nicht an den geläufigen gebrauch, sondern an zwei stellen, 
die seinem vorurtheil günstig scheinen, und erst nachdem 
er den attischen gebrauch erörtert und zu seinem zwecke 
sich zurechtgelegt hat, kehrt er zum epischen zurück, da 
doch eine der zeit folgende entwicklung der bedeutung hier 
dringend geboten war. Wenn Achilleus <I>. 111 sagt, auch 
er werde sterben, 

'daatrat j}' r/Mg rj Ssikt] jj fteaov ijuuq, 
so bezeichnet er offenbar die drei tageszeiten, schon weil 
es thöricht wäre, drei kurze augenblicke zu nennen; ijwg 
ist nicht die zeit der morgenröthe, sondern, wie es auch 
sonst steht*), die morgenzeit, und so kann auch uiaov 
r,uaQ nicht der eigentliche mittag, der augenblick sein, wo 



*) Auf den vers: "0<fqa (tlv »;<u; ij>' xou at'ttio lifo» nfiau, folgt 
0, 68 als gegensatz: 'H/ioq i' 'Ht'Xtoi; fa'aor olqarö* ä/Mfißtßrixii. Hier 
ist »;ü<; entschieden die morgenzeit, und a«'{«ro iegör >/,uao dient zur nähern 
ausftthrung. So ist auch ijoi i;; ngoiepi;, ävatitxaiti r/t»i u. a. zu fassen. 
'Ho/ij steht so $, 447. Vgl. Dissens „kleine Schriften" 133. 
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die sonne gerade im mittelpunkt ihrer bahn sich befindet, 
sondern die damit beginnende tageszeit, wie auch : uiaov 
yfictQ*), fieaijaßfiia'*), meridies***) gebraucht werden. 
Daraus folgt nun schon von selbst, dafs die Ssihj nicht 
unmittelbar nach dem eigentlichen mittag angefangen ha- 
ben kann. Umfafst der mittag die zeit der gröfsten hitze, 
so ergibt sich, dafs die dritte tageszeit nur da beginnen 
kann, wo diese nachläßt. Wir können demnach StiKi] hier 
sehr wohl abend Übersetzen, da wir diesen als dritte ta- 
geszeit bezeichnen, die wir nicht vom eintretenden dunkel 
an rechnen, sondern von der kühlem zeit, wo die sonne 
zum Untergang neigt, wie denn das wort abend selbst 
die neige bezeichnet. Vgl. Grimms Wörterbuch. Wenn 
es in demselben buche 231 f. heifst: 

Eigoxsv i'Adij 
deiskog 6\ps Svuv, axiceoij 6' iuißoo?.ov ägovoav, 
so ist ösiekog öipt Sv«tv der spät untergehende abend, 
also der späte abend, wo das dunkel, der iotisoog, an die 
stelle der Seih] tritt. Buttmann hilft sich mit der son- 
derbaren bemerkung aus, öips stehe hier eigentlich Ober- 
flüssig, nur mit rücksicht auf die vorhergehende zeit, und 
slgoxsv el&y Ssislog öipi Svtav sei ungefähr „bis spät der 
tag hinabsinkt''. Er sträubt sich gegen die anerkennung, 
dafs der ausdruck ganz dem spätem dtih] öxpia entspre- 
che; nur durch Svwv sei 8sihj der wirkliche untergangs- 
punkt, der abend. Als ob abend nur vom sonnenunter- 

*) So in dem verse: Evior narn'^toc xai in' ij<S xoJ uiaor quau 
(,, 288). ' 

**) Vgl. Her. III, 104, wo dem to liaO-irov entgegengesetzt wird /uarift- 
[IgtriS, der mittag fitaovaa »; fjfifyti heifst, worauf folgt, änoxluva/tin;<; t»j; 
fifOti/Aßgitii, dann tö nno toitov und zuletzt tnl dvofii;oi. Der eigentliche 
mittag heifst fttaimßqla OTa&fgd. 

***) Die Römer unterschieden ortus, occasus oder inane, suprema 
und meridies, wonach meridies auch die ersten stunden des nachmittags 
umfafst. Andere wollten vier zeiten unterscheiden, mane, admeridiem, 
de meridie oder tempus oeeidunm, suprema. Vergl. Dissen a. a. o. 
149 f. Horaz sagt demnach (carm. III, 28, 6,6): Inclinare meridiem 
sentis. Nach Varro rief der accensus die dritte stunde, den meridies und 
die neunte stunde aus, wonach der meridies bis zu letzterer, der römischen 
efszeit, gerechnet wurde. 

Ziitschr. f. vgl. sprachf. XV, 5. 23 
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gange stände! Wäre StiXij die nachmittagszeit , so wäre 
der ausdruck von der herabsinkenden nacht höchst unge- 
schickt, und wir verlangten statt SeieXog 'iansgog, das in 
diesem sinne nur die odyssee hat, wenn anch ianegiog sich 
0, 560 findet. Einer interpolation gehört wahrscheinlich 
der schlufs des siebzehnten buehes der odyssee an: 
TIXtiov SctiTvunvcov ol 3' og^arvl xal ccotöfj 
riffTtovr jjd>) yaQ xal knijXv&e deisXov rjuag. 
Hier bezeichnet ätUXov tjuccq offenbar nicht die erste. stunde 
nach mittag, sondern die zeit, wo die Sonnenhitze nach- 
gelassen hat, so dafs die freier sich dem tanze hingeben 
konnten. Am mittage haben sie ja erst gespeist. Die 
verse wären sinnlos, finge SeisXov r/fiag gleich mit der er- 
sten nachmittagsstunde an; vielmehr beginnt dieser eben, 
wenn die sonne sich senkt, und er dauert bis zum dunkel, 
das im sommer eben spät genug eintritt, um die späte 
SeiXtj von der frühen zu unterscheiden. Gründet sich das 
aristarchische SeiXero x ijiXtog (r/, 2S8) auf wirkliche Über- 
lieferung, so wäre SeiXsro hier offenbar neigte sich. 
Buttmann erklärt sich entschieden für SeiXsro, das er als 
ableitung von SeieXog, SeiXtj fafst, indem er sich auf das 
von &eo(t6g abgeleitete freQuere, friopeTo beruft, die wir 
freilich als kühne epische bildungen gelten lassen müssen 
statt &W6TS, &IQSTO oder &sQf*BiTS, &tQfitiTo (vergl. yiXelv 
von (piXog). Wie sehr dieses SeiXero gerade gegen Butt- 
mann spricht, bemerkt er nicht. JeieXitjßag g, 599 deutet 
er auf ein SeieXiäv von einem SeieXit] abendbrod, wo bei 
abend nicht nothwendig an den späten abend zu denken 
ist, obgleich dieser keineswegs ausgeschlossen zu werden 
braucht, da Telemach dem Eumäos wohl sagen kann, er 
möge schon hier sein abendbrod nehmen. Ganz mit Ho- 
mer stimmt Hesiod überein, der Erg. 819 dem morgen des 
tages (t)ovg yivoiievr/g) den abend (inl SeitXa, wie nori 
'ianega g, 191) entgegensetzt, des mittags und nachmittags 
aber nicht gedenkt, während er 790 den ganzen tag nennt 
(nXicfl TJuctn). Buttmann führt sonderbar nur vers 808 an, 
wo der gegensatz nicht hervortritt, und schliefst wunder- 
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lieh aus dem comparativ (tni deiela Iwiov »]j*«(>), der dich- 
ter zerlege den tag in zwei hälften, da er damit doch nur 
den abend dem ganzen Übrigen tag entgegenstellt oder 
dem morgen, wie ngm und ngog ianigav Xen. Hell. I, 
1, 30. 

Wir glauben so den beweis geliefert zu haben, dafs' 
der epische Sprachgebrauch Seielog, Seiih], Seiela von der 
zeit braucht, wo die Sonnenhitze abnimmt bis zum dunkel, 
also von der zeit, die wir als abend bezeichnen. Wir 
könnten hierbei stehn bleiben, aber dafs auch bei Herodot 
und den Attikern derselbe gebrauch sich erhalten hat, 
möchten wir dem herrschenden vorurtheil gegenüber kurz 
nachweisen. Herodot hat nie Seilt] von den stunden der 
Sonnenhitze, sondern nur von den spätem, etwa von vier 
uhr an; er unterscheidet aber auch Seilt] rtQiaia und 6 ipia, 
von denen die letztere bis zum eintretenden dunkel sich 
erstreckt. Die deutung der grammatiker auf eine frühere 
zeit ist völlig haltlos. Vgl. Bahr zu VTCI, 6. Ganz so 
steht bei Thukydides negi Seiltjv öxpiav von der zeit vor 
dem ersten abenddunkel (III, 74. VHI, 26). Dafs Xeno- 
phon Anab. III, 4. 34. IV, 2. 1 Seilt} von der vorgerück- 
ten nachmittagszeit brauche, gesteht Buttmann selbst zu (es 
ist aber dort vielmehr der abend gemeint), und wenn er 
III, 3. 1 das wort vom nachmittag versteht, so thut er dies 
ohne weitere begründung. Aber an zwei stellen soll nach 
dem Zusammenhang nothwendig von den ersten nachmit- 
tagsstunden die rede sein. I, 8. 8: Kai ijSrj te ijv fieaov 
rj/nigag xai ovnut xararfavetg rjaav oi nole/tiof rjvixa St 
Seilt] kyeveto, kcpävt] xovioQtog. Hier bezeichnet fiecov 
rjfiioag, wie fteotifißgia, die mittagszeit, die ersten stunden 
nach dem eigentlichen mittag, Seilt] hat seine gewöhnliche 
bedeutung. Noch entscheidender soll nach Buttmann die 
stelle VII, 3. 9. 10 sein: Kai 6 2ei>&t]<s einev 'Allä oiS« 
xoifiag nollag ä&QÖag xai nävta t%ovaag rä iniTtjSeia, 
änexovffag rjuäv, baov Sielfrovreg äv rjSeug äoiartöfiti'. 
Hyov Toivvv, 'i(ft] 6 Aevoffüv. 'Enei Si arfixovro eig avTng 
rijg Seih]s ■/. r. I. Da sie mit annehmlichkeit das frühmal 

23* 
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einnehmen sollten, könnte dies nicht am abend, sondern späte- 
stens gleich nach mittag geschehen sein. Aber aQiarov und 
ccQidTnv stehen nicht selten, wie auch prandium und pran- 
dere im allgemeinen sinne von speise und speisen*), und 
so wird auch später das hier in aussieht genommene mahl 
(15. t(>. 21) geradezu Setnrov genannt. Dreisig Stadien 
sind die Griechen gegangen, als Seuthes ihnen entgegen- 
kommt, der ihnen verspricht, sie in eine gegend vieler dör- 
fer zu führen, die so nahe liege, dafs sie dort noch genüg- 
lich (ohne sich übermäfsig anstrengen und hungern zu müs- 
sen) speisen können. Den geraden gegensatz bildet VI, 
4. 26: Kai i]Sr} äucpl rjkiov övffuas t]i> xcel oi"LJl?.jjvsg ficcXa 
a&vfttig %ovreg iöum'onoiovvTO. Wenn gewöhnlich ein 
frühstück um mittag genommen wurde **) so konnte das 
heer in seiner argen noth gar wohl zufrieden sein, wenn 
es um vier uhr zum speisen kam, wie es auch sonst nach 
langen märschen oder nach schlachten wohl der fall war. 
So bleibt auch bei Xenophon keine stelle übrig, wo öeihj 
auf die zeit unmittelbar nach mittag bezogen werden müfste. 
Und ist es nicht offenbar, dafs öeü.tj bei Xenophon überall 
eine bestimmte Zeitbestimmung gibt? Könnte es aber bald 
von der frühesten, bald von einer späteren zeit des nach- 
mittags stehn, so wäre es dazu völlig ungeschickt. Wenn 
Xenophon III, 4, 34 sagt: 'Hvixa 8' tjv ■>}§>] Seih], so deu- 
tet er damit offenbar eine ganz bestimmte zeit an, der 
später (36) 6\pk entgegengesetzt wird; das wäre aber ganz 
unmöglich, wenn Seilt] nicht allein auch die früheste nach- 
mittagsstunde bezeichnen könnte, sondern dies gar seine 
ganz eigentliche bedeutung wäre. Ganz so wie bei He- 
rodot, Thukydides und Xenophon verhält es sich mit den 
rednern und Aristoteles. Erst später kam der mifsbrauch 
auf, dafs man das einfache Seih] nicht mehr zur bezeich- 



*) Vgl. Cyrop. 1,2. 11. Anab. IV, 5. 30. Occon. 11, 8. Arist. Nub. 
416. Vesp. 485. Lys. contra Sim. 11 und die stellen des Hippokrates im 
pariser Stephanus. Ueber prandere meine „kritik und erklärung des Bo- 
nus" III, 472. 

**) Athen. I, t!>. Bokk<r Charikles I. 417. 
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nuug der zeit von der neunten oder zehnten stunde setzte, 
sondern für abend öei?>7j öyia sagte. Nach der falschen 
annähme, ösihj heifse hier zeit überhaupt, bildete man 
im dritten und vierten christlichen Jahrhundert äeikij ianifja, 
dtü.ij &u>a, deih] fieat/fißgia. Das wunderliche deiki] iqia 
bei Synesios verleitete dem worte Öufaj die bedeutung 
kühle beizulegen, wodurch nicht einmal die Ösiltj fiearjfi- 
ßyia sich erklärt. 

Haben wir die bedeutung des wortes richtig erkannt, 
so fallen damit sowohl Buttmanns herleitung wie die von 
Legerlotz (zeitschr. VII, 302 f.) und Christ (267), die beide 
an JButtmanns nachmittag festhalten. Die richtige ety- 
mologie liegt nahe genug. Im sanskrit heifst wz. di flie- 
gen,- fliehen, im griechischen wz. di sowohl fliehen als 
sich fürchten. Homers die hat die bedeutungen floh 
und fürchtete sich. Von diesem & kommt dtepög, wie 
in §ieQ<p nodi, aber auch dei-vög, äei-kög, dei-(.iog, die Leo 
Meyer (zeitschr. VH, 208 f.) freilich auf skr. dvis* be- 
ziehen »will. Daraus erklärt sich d'ei-ekog als der flie- 
hende, sinkende tag, wie unser abend der neigende 
ist. Vergl. tempus occiduum, worauf erst suprema 
folgt oben s. 353 anm. skog ist dasselbe wie in ix-ekog, e'ixe- 
kog (Curtius II, 227 f.), oxonekog, wohl der schauende, 
nicht gleich cxinag, dvgnkfi<fekog (vgl. no/npög, nifttpiS.), ve- 
tpihj. Das ei statt i findet sich ähnlich iu nei&w von wz. 
niO t , in xiifirjhov von wz. xi. Hesychios führt iv diek({i 
au mit der deutung fisat/ußgiag wq</,, die wohl nicht rich- 
tig; es scheint dasselbe wie Hesiods tnl deieka. Ob es 
eine mundartliche glosse ist, wissen wir nicht. Wir be- 
dürfen ihrer nicht zur bestätignng unserer deutung, und 
könnten sogar zugeben, dafs hier die wz. dt glänzen zu 
gründe liege, wovon tväiog (vgl. zu <J, 450), das mit äeie- 
kog gar nichts zu schallen hat, und iv äakco wirklich hiefse 
zu mittag. 

Nach unserer nachweisung und der bedeutung von 
deie).og tritt die Unmöglichkeit hervor, 'tvdeiekog sonnig 
zu erklären, weil Sdh t die nachmittagshitze sei. Hiefse 
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dsihj wirklich nachmittag, so wäre es deshalb noch 
nicht geradezu nachmittagshitze, und die leerste gau- 
kelei ist es aus der nachmittagshitze sich blofs den Son- 
nenschein herauszunehmen, um zu sonnig zu gelangen. 
Die von mir gegebene deutuug abendschön scheint mir 
noch immer der weise des epischen dichters und der sache 
gemäis. 

30. ounSoi;, tafti/, iuij. 

Für den lauten ruf, das geschrei hat Homer eine 
anzahl metrisch verschiedener ausdrücke. Er braucht 
1) ßoi], wie in dem mehrfachen /?oi? 8' äoßeoroq oqwqsi 
(A, 500), ßorjs ceUiv (*, 401), ßotj yivsrai (yl, 5. %, 77), ßoijv 
tevxuv (x, 118), 2) tvornj zuweilen mit (idxn (M, 435. 77, 
246), auch mit xlctyyy (/", 2) verbunden, 3) la^n (J, 456. 
M, 144. S, 1. 0, 275), 4) ifr>;, »öt im anfange des verses 
(i?, 209. 0, 159. M, 252. 2V, 837), 5) (fatvri (S, 400. 0, 686. 
2, 221. fi, 396), 6) xlayyn (B, 100. T, 3. 5. X, 523), 7) 
ävrt'j (B, 153. ^,466. M, 377, häufig verbunden mit nü- 
Xtfwg oder nroXtfiog, mit %qiq £, 732, 8) üXakr/Tog (B, 149. 
V, 435. M, 138. j, 393. 2, 149). Nur metrische nothwen- 
digkeit oder Wohlklang bestimmte die wähl zwischen die- 
sen ausdrücken; der eigentliche ausdruck war ßort, das 
aber weder am anfange noch am ende des verses stehen 
konnte. Wo der vers eines anapästes bedurfte, traten 
ivomj oder lu-^r, ein, ersteres, wo eine elidirung nöthig 
war, da ie;prj digammirt ist. An ein paar stellen ward 
xlayyij gewählt, obgleich auch das digammirte layi] stehn 
könnte, um dem verse einen kräftigern klang zu geben. 
Vergl. den versanfang navßäusvot xkayyfjs B, 100 neben 
Töaaii äf)a Tgüeg la%fj iaav P, 266. Im anfange des ver- 
ses, der regelmäfsig rj/tj hat, findet sich xXayyij nur r, 5, 
wo es auf das zwei verse vorher stehende xkayyq zurück- 
weist. 'Avxr\ hat meist am Schlüsse des verses seine stelle, 
aber auch in der mitte nach der trochäischen caesur des 
vierten ful'ses. Ebenso schliefst (fotrij meist den vers, 
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aber auch in der mitte steht es. sl, 466 las Aristarch 
ixer' üvnj (vgl. £, 265. (>, 434), andere ixtto yxovij. Ä", 139 
findet sich rjlv&' Im}, nicht rjXv&e <piovrj; l(orj ist dort 
8 c hall, ton, wie von der qoQuiy^ q, 261, welcher vers 
wohl nach x, 139 gebildet ist. Sonst steht itoij vom brau- 
sen des windes (J, 276. yl, 308). 'AXaXr)tog schliefst meist 
den vers, aber 2, 149 beginnt tf soneaip dXaXrjT^ (häufig 
ist der versanfang tjzjj &Bansaiy\ und J, 435 lesen wir: 
"iig Tgiotov äXaXtjtog ctva argarov svqvv ÖQtiyei. Zum 
gana synonymen gebfauche dieser ausdrücke vergleiche 
man: 'Avxri $ ovQavov ixei (ß, 153) mit: tixh 3' ü(i<po- 
Tsouv i'xer' ald-iga (iV, 837) und: «ßcoi») Si oi ttl&ig' Ixa- 
v$v (0, 686), Bot) ö' äaßtOTog oqwqu (A, 500) mit: Tqwwv 
aXctXtjtog öqwqh (J, 43ö), und den ganz gleichen gebrauch 
von üXaXi]T(p, allein oder mit fieydXrp oder &eoneoi(p (2?, 
149. M,138. £,393. -5,149), ijxy fatnuoiy (M,252. 0,355), 
usyaXij iaxii (0, 384), xXayyij x Ivonrj te (T, 2). 

(jyöoq und yijovg stehen nur J, 437 , und zwar von 
der stimme, ersteres auch in aXXo&Qoog und in dem zu 
einer allgemeinern bedeutung herabgesunkenen ä&göog. 
Dagegen gehören in den kreis dieser Wörter ö/iadog und 
ÖQVftaySög. 'Oitadog bezeichnet den schall der rede, das 
dadurch hervorgebrachte getön. So heifst es, nachdem 
das volk sich in der Versammlung niedergelassen hat, £,96 
üfiadog d' tjv , worauf bemerkt wird, neun herolde hätten 
das volk zurückgehalten, tinor' dvrijg a^oiaro. Bei der 
flucht der Achäer fügt der dichter hinzu: "Opaöog d' dXia- 
arog Itvyjhii (M, 470), wie es sonst beim ausrücken (77, 
267), gewöhnlicher bei der schlacht (A, 500. 530. N, 169, 
540) heifst: Bor) S' äaßsarog ögwgsv. Vgl. y1, 50: Aaßs- 
<iTog dt ßorj yivsr' rjiafhi ngö, wo der vers auch: ä' oua- 
Sog zugelassen hätte. So ist denn auch wohl vom geschrei 
zu verstehn 77, 294 f. : Toi 8' ttfößtj&ev Tgweg &eansai(<t 
öf.täö(o, worauf mit nothweudiger änderung von äcpoßij&tv 
in ini%WTo der schon angeführte schlufs von buch M mit 
ouaöog üXiaoTog folgt. Wenn BftaSog mit Sovnag verbun- 
den wird (/, 573. V, 234. x, 556), so kann man zweifeln, 
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ob es hier den schall der rede neben dem geräusche der 
aufbrechenden oder nahekommenden bezeichnen soll oder 
synonymisch neben Sovnog steht, wie xlayyij und ivonrj, 
fioXsuog und Stjtorijg u. ä. verbunden werden. Denn wie 
viele Wörter des rufens auf jedes andere geräusch übertra- 
gen werden, wie ßoäv (£, 394. P, 265, ßor\ nur w, 48), 
avzriiMyZTl. 0,312. 1,374), »^ (n, 769), ld X uv(J,AS2. 
t, 392), so auch oftaSog. Vgl. iV, 797: Qsansoiqt 8' 6(id8<p 
äkl fiioyerm (äsXk'a). Aber <P, 387: Siiv 8' Hneaov'fie- 
ydlcp jutrdy<p beruht die lesart oftdSqt statt natdyqt. auf 
offenbarer Verwechslung. Ganz so steht 0, 9 : 'Ev 8' 'int- 
oov fisydhp nardy<p. Die beziehung auf den schall der 
rede ist auch x, 13 anzunehmen: 2vgiyyiav t ivonqv öf/a- 
8ov t dvQ-gumiov und T, 81 : 'Av8güv iv noXXqi öpdd<p, 
wo die Achäer ihre freude über die rede des Achilleus 
laut geäußert haben. Aber 8fia8og steht nicht allein vom 
geräusche, sondern auch geradezu von der lärmenden 
Schlacht, ja von der schlachtreihe. Hesiod braucht 
"OfiaSog als person neben <l>6ßog und 'AvSqoxxaair^ (Scut. 
155), wie Homer KvSoifiog (E, 593. -2", 535). Wir finden 
ivl ngwrq» öftddcp Tgmecai \tM%wdai (P, 380), ivl Tgattov 
öfiddy (0,689), ig Tgciwv opaSov xtstf (H, 307). Es ist 
dieselbe Übertragung, die bei ccvttj so häufig ist, wie in 
dem geläufigen ptjßTtogeg awrjg, in äxogijroi «vr»?s(iV,621), 
xexfttjörag äv8(>ag ävTtj (J, 802), 8ij(wv iv dwtj (P, 167), 
in der Verbindung mit nöltpog und 'igig (E, 732). Selbst 
ivonn findet sich so II, 781 f. : 'Ex piv Keßgiovr/v ßsUwv 
rjgiacc igvaaav Tgwwv £g ivonijg, P, 714 Tgmov l| ivonijg 
&dvarov xal xfjga (fiiymuev; denn hier an das geschrei 
zu denken geht nicht an. Auch in der Verbindung ftd^tj 
t kvonrt re (M, 35. TT, 246) ist tvomj so wenig, wie dvrij 
neben nöXtfiog, geschrei, sondern beide Wörter sind sy- 
nonymisch verbunden, wie sc hl acht und kämpf. Für 
Tgoiav If hvonrjg hätte Homer ebenso gut Tguotv k£ bfid- 
8ov sagen können, wie er ig Tgüwv b/iaSov, ivl Tgwtuv 
6(td8<p sagt, aber es ist wohl nicht zufällig, daß wir den 
genitiv öfidSov überhaupt bei Homer nicht finden, wovon 
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freilieb der grund nicht so offenbar ist, als weshalb er 
Sovnov, xovqov meidet. Wenn er [*(*%% x ivonij ts, nicht 
ftäxti x Sfiadog ts, wenn er xXayyy r' ivonjj ts nicht 
xXayyrj &' äfiddq) ts hat, so dürfte hier die häufung der 
dentalen bestimmend gewesen sein. Dasselbe gilt von Si, 
160 ivomjv ts yöov ts und x, 147 ivonrjv ts nv&oifirtv. 
Freilich /C, 13, wo hvomj und oftaöog nebeneinander ste- 
hen, ist ofiadov ts nicht gemieden, und auch ofiaSog dk 
hat Homer sich gestattet, wo ofiaSog als der stärkere aus- 
druck bezeichnender war, während das allgemeinere ivomj 
neben fiäxv hinreichte. Hiernach würde man vielleicht an- 
nehmen dürfen, dafs er nur des Wohlklangs wegen ivomj 
statt des metriseh gleichen oftaSog gesetzt habe. 

Bezieht sich aber Sßccdog auf den ton, so dürfte eine 
ableituDg von öftog oder eine Zusammensetzung, wie in 
Sfiaifiog wider alle Wahrscheinlichkeit sein. An eine Zu- 
sammensetzung mit wz. vad, vd (Curtius no. 298) ist auch 
lautlich nicht zu denken, da der anlaut oder das dessen 
stelle vertretende v nicht spurlos verschwunden sein kön- 
nen. Ebenso wenig bringt uns die annähme eines vorge- 
schobenen o zu einer haltbaren deutung, da eine wurzel 
fiaS in entsprechender bedeutung nicht nachzuweisen steht. 
Man könnte an wz. sjam (sonare, strepere, voeife- 
rari) denken, die nachgewiesen ist; dann aber müfste der 
abfall des Sibilanten vor dem j angenommen werden, aber 
dieses würde eher hinter jenem gewichen sein. Wollte 
man an wz. svan, sonare denken, so fände ein Wechsel 
von m und n statt, der freilich nicht ganz ohne beispiel 
(Curtius I, 144 f.), aber doch in jedem einzelnen falle be- 
denklich ist, und an der stelle des skr. sva, lat. so würde 
man eher v als 6 erwarten, obgleich auch sv wohl einmal 
ganz abfällt oder zu einem Spiritus asper sich verdünnt 
(Curtius 11,254). Hiernach werden wir wohl 6fi als ono- 
matopoetisch zu fassen haben, wie äXaXd, dXaXd£siv, äXa- 
Xayfiog, ceXaXtjTog, 6XoXv£sw, oXoXvyt], ol(i<ö£siv, olfiwyij, 
äd£siv, ctiä&iv, a'iayfia. Wirklich wird 6fid£siv vom ge- 
schrei der panther und baren angeführt. Auch id%siv, des- 
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sei) digamma schon bei Homer in» schwinden begriffen ist, 
uiui's von einem onomatopoetischen i, fi abgeleitet sein^ 
wovon id ruf, geschrei sich erhalten hat. Wie von wz. 
attv ottväxuv, arovap'j, wovon GTova%üv, so kommt von 
ßi ia%uv, la%ij, von letzterm später iayüv. Die gutturalen 
wechseln hier; nicht blos finden wir neben y %, sondern 
anch x in (fao^daauv von einem (fccgucc, wovon stamm 
(fctQfiax und (fdgfiaxov, yy in xkdyyq neben y.ld&iv, y% in 
xvddy%ri, xv8dy%uv neben xvddfctv. Dagegen ist in iwij 
das anlautende * nur reduplication, wie in ikvai, laveiv, 
liayrjg. Curtius fuhrt II, 149 als analoga zu 'uayn, das er 
mit Lobeck von wz. jay herleitet, k§-taS-i], l-u-rj an, ohne 
aber letzteres zu erklären. Es kommt ohne zweifei von 
wz. af hauchen, unter welcher Curtius tun) unerwähnt 
läfst. Die Verstärkung des a zu w ist auch aufser der 
reduplication vielfach nachgewiesen und i als reduplication 
eines anlautenden vocals in laveiv, fov?>og, lülxa und layog 
bemerkt. Der name "lax^og dürfte von idyeiv stammen, 
mit derselben Verdoppelung des mittellautes, wie SSanyaJ 
von GO(f6g oder aaiftjg, und auf diese weise könnte auch 
ßdxxos aus ßtax^og hervorgegangen sein. Schliefslich ge- 
denken wir noch des platonischen ouaSog häufe, das mit 
dem homerischen ouadog nichts zu thun hat, sondern, wie 
öfidog, das spätere oftaSov, wovon ö[iadid£,uv, eine ab- 
leituug von ouog ist, vielleicht nicht ohne anklang an das 
homerische wort; denn dais Plato nach den stellen, wo 
ouadog vom schlachthaufen steht, ohne weiteres sich er- 
laubt habe, ßißlwv ouadog zu sagen, ist kaum glaublich. 
Die naheliegende vermuthung, es sei hier öpikog zu lesen, 
hätte doch zu wenig halt. Das suffix ad-o findet sich in 
xsX-aöog, das von wz. xt?. stammt, wie xelaov&iv (von 
einem xslagog). Vgl. den folgenden artikel. In xivaSog 
scheint « willkürlich eingeschoben, da man es nicht wohl 
von xiäatfog, xiiidcpr), xivddcpt), axivSayog*) trennen kann, 

*) Vgl. Stephanus unter xitwfti und oxu/doufij. Statt xtvaq ein» bti 
Hcsychios ist xiöaifivue zu schreiben, statt xCrufos (notxtXoi) vielleicht 
*tvfo<fo$. 
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die auf eine wurzel xiä, oxtd deuten, so dafa es auf das 
prellen des fuchses, den schaden geht, den dieser zufügt. 
Auch xivövvos könnte hierher gehören; wenn es ursprüng- 
lich den zustand des leidens bezeichnete. Ob in dem wohl 
scherzhaften övoxiväiog der letzte theil wirklich treiber 
bezeichnen mufs, nicht etwa der eseltreiber als esel- 
schinder, eselplager dargestellt wird, bleibe dahinge- 
stellt. Ki-vem kommt nicht von einer wz. xiv, sondern 
setzt ein xi-vög oder eine ähnliche ableitung von xt voraus 
(vgl. ci-ere). 

31. xvöotfiög, ÖQVfiayÖög, fiütXog. 

Zur bezeiebnung des Schlachtgetümmels braucht Ho- 
mer po&og und x?.6vog, von denen das erstere getümmel 
(Curtius I, 300), das andere gedränge bezeichnet. Kard 
xk6vov lesen wir 77,331. 713. 789. <l>, 422, xara /ioifov 
-2> 159. 537. 4>,310, ava xXövov iy X t«*o>v £",167. Y,319, 
fi6&ov inawv wxtiäuv 77, 240, von der Verwirrung iv Si 
xXovov rjxtv 77, 729 f. , von dem schlachtgetümmel fiö&ov 
äxoQTjTog 77, 117. Ovkccfiog ävSgüv das gewirre der 
männer (Curtius II, 127) steht J, 251. 273. Y, 379, viel 
häufiger öuilog der häufe von schlachtreihe und schlacht. 
Mwlog agtjog, die mühe des krieges, findet sich B, 
401. 77, 147. 77, 245. 2, 134, fiükog allein vom kämpfe 
J£, 188. 397. 6, 233, % und ähnlich növog, die noth, wie 
Z, 77. M, 348. 356. 0, 235. P, 158. n, 117. Nur ein paar- 
mal findet sich das trochäische tf,koiaßog (and cpkoiaßov 
und Ix (fXoiaßoio, 7;', 322. 469. 7v, 416. Y, 377), welches 
das fluten bezeichnet, wie noXtxfXotaßog zeigt, von ipkoiö 
(Curtius I, 266. II, 162). Den ähnlichen gebrauch von 
ofiaSog, ivonri und avxi) haben wir im vorigen artikel er- 
wähnt. Homer kennt &6(>vßog nicht, dagegen braucht er 
noch zwei Wörter, von denen das eine ävrij und oftiXog 
metrisch gleich ist, aber consonantisch anlautet, das andere 
vorn eine kürze mehr hat. Kvöoiuog bezeichnet Verwir- 
rung und so, wie x).övog, getümmel. So heilst es: 7iV 
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ö' äantTuv wgro xvöoifiöv (-S 1 , 218), Ev Öh xvöoifiöv tjxe 
(wgat) xaxov Kgovidqg (A, 52. 538), wie wir iv 8i xXovov 
rjxiv fanden. Ä% 523 steht: Tguwv 8k xkayytj t« xal äant- 
rog (üqto xv8oif*6g, A, 164: "Ex % ävSgoxTaaitjg 'ix &' 
cüficcTog 'ix te xvSoi(.iov. Auch personifiziert erscheint Kv- 
doiixog (£",593. -5", 535). Kvdoifieiv verwirren steht A, 
324. 0, 136. Häufiger als xvöotpog findet sich ögvfiaydög, 
welches eigentlich geräusch, lärm bezeichnet. Vom ge- 
räusche der arbeitenden holzhauer steht es 17, 633, vom 
rauschen des flusses <I>, 256, von dem niedergeworfenen 
baumstamme «,235, vom lärmen der freier («, 133), das 
sonst als öftadelv bezeichnet wird, von den dem löwen 
nachstellenden männern und hunden K, 185, von den ver- 
folgenden männern und rossen P, 741, von den ausrücken- 
den kriegern (ß, 810. &, 59), vom geräusche der kämpfen- 
den (J, 449. 0,63. P, 424). Aber auch das schlachtge- 
tömmel bezeichnet es geradezu, wie xvdoipog, ftükog, qiKol- 
ßßos,ötVTrj, li/Aadog, ivonr\. 1,248: Tugofiivovg (vlagA%(tmi>) 
tgvtcd-at vno Tgüav ogvftaySov. K, 538 f.: Mijtt na&w- 
atv Agyeiwv oi ägiarot vno Tgwmv ögvfuxydov. P, 461: 
Pia (ikv yäg (pivycexev vnbc Tgtiwv ögvftaySov. Auch 
0, 313 bezeichnet der noXvg ögvfiayöog der baumstämme 
und steine nicht das geräusch, sondern das losstürzen der- 
selben auf Achilleus; das geräusch wird dem Achilleus 
nichts zu leide thun. 

Wenden wir uns zur etymologie. Bei xvdoipög an 
eine Zusammensetzung mit otftog zu denken, .verbietet uns 
die bedeutung, die auch schon allein Döderleins wunder- 
lichem einfall (xarctävpog) widerspricht, oiuög kann nur 
als endung gefafst werden, wie in irolpiog, was eigentlich 
wirklich, wie frv/tog, zu bezeichnen scheint. Der diph- 
thong im suffix ist nicht auffallender als in pd%-aiga, älevgov, 
niravgov, xaßavga u. a. Aber wie verhält es sich mit der 
wurzel? Man könnte an das lateinische cudere mit lan- 
gem u denken, aber die bedeutung pafst nicht wohl, da 
das wort nicht die seh lacht bezeichnet, sondern Ver- 
wirrung. Noch weniger kann man die wurzel von 
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xvSog heranziehen. Auch sonst zeigt sich keine passende 
wurzel. Bei Aristophanes findet sich xvSoiSonäv, lärmen, 
welches auf ein xvdoidonög (vergl. aloXäcd-ai von alolqg) 
führt, das sich dem i^-oSoitog zur seite stellt, so dafs es 
eine ableitung von der hier gesuchten wurzel oder einem 
davon gebildeten xvSoiSög wäre. An bn tönen, wovon 
tvQvona, weittönend, ist wohl nicht zu denken. Statt 
xvSoidonäv wird auch die lesart xvxoidonäv angefahrt, die 
aber wohl aus mifsverständlichem anklang an xvxäv ent- 
standen sein wird. Der bedeutung nach wfirde xvxäv auch 
ganz gut zu xväoiftog stimmen. Sollte es zu kühn sein 
neben wurzel xvx eine andere xvS, beide als modification 
der wurzel xv, anzunehmen? Dafs x sowohl als d als er- 
weiterungen von wurzeln vorkommen, hat Curtius bewie- 
sen, und auch verschiedene modificationen derselben wur- 
zel sind nicht zu leugnen. So gehen die wz. orap, orak 
und OTtftß auf wz. ffr« zurück, wz. <fa, yav, fac (in fax, 
facies, facetus) auf wz. q>a, wz. faß, far u.a. (vergl. 
zeitschr. XIV, 205) auf wz. fa. Aber wir haben nicht ein- 
mal die annähme einer wz. xvx nöthig, da xvxäv von einem 
xv-xrj sich wohl herleiten liefse, x also hier ableitung sein 
würde, so dafs nur xvS neben xv stände. Von einer wur- 
zel xvd, einer modification von xv, in der bedeutung ver- 
mengen, verwirren würde xvSoifiög sich wohl herleiten 
lassen. Daran, dafs xvSoifiog ursprünglich geschrei be- 
zeichnet hätte, wie ävrt], und erst auf die Verwirrung des 
kampfes übertragen worden wäre, ist kaum zu denken, ob- 
gleich sich wz. ku, vociferari, clamari, dazu anbietet. 
Diese wz. ku aber, modificiert in xvd, scheint bei xvSog 
zu gründe zu liegen, wogegen xvd'd&iv schmähen von 
einer ganz andern wurzel stammt; es hat wohl ein a im 
anlaut verloren, so dafs die anführung eines axvSd&iv aus 
Sophocles richtig sein könnte, und kommt von derselben 
wnrrel mit axv&o&ai, axv&gög, axvS/xaivttv. 

'ÖQVfiaydög steht freilich nirgends eigentlich vom ge- 
schrei, sondern vom geräusche, aber bei der häufigen Über- 
tragung beider begriffe hindert dies nicht, diese bedeutung 
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als die ursprüngliche anzunehmen, und so hat auch Cur- 
tius (I, 323) ÖQVftaySog zu wgvetv und dem von Hesychios 
erwähnten öoverai (ikaxrei) gestellt. Von'wz. öov bildete 
sich ÖQVfiög, wovon der verbalstamm ögvfiay (ÖQv/.uxaaetv), 
und mit So oQvuaySog, da man ein ögv^ayfiög des doppel- 
ten f.i wegen vermeiden wollte. Eigentlich erwartete man 
ÖQVfiaKTog , aber auch in oySoog ist xr erweicht worden 
und vielleicht in ySovnog neben xrvnog. Dafs bgvyfictSög 
tffocpog, xrvnog und ÖQvyfiädeg &6gvßoi blofse Umstellungen 
von ogvficcydog seien (Curtius 1,315) dürfte doch wohl zu 
bezweifeln sein, da beide sich aus ögvyfiog, ßqvxfiög sehr 
wohl herleiten lassen. 

Mwlog kommt von wz. /tos streben, und bezeichnet 
eigentlich die anstrengung der arbeit, daher gleich 
novog. Bei Homer stehen [tifiaa und (taiftäv oft genug 
von dem dränge zur thätigkeit, der sich schon in einem 
zucken äufsert. Die Verstärkung des a zu w wie in rpio-vij, 
ß(o-[i6g u. a. Das neben (iwXog stehende fioXog, wovon 
fiohg, kommt von wz. psX sorgen. Bei ftüXog an wz. ,««A, 
vernichten ( zeitschr. XIV, 196) zu denken geht wohl 
eben so wenig an als das wort lärm zu deuten, wozu 
sich die belegte skr. wz. mä, tönen, darbieten würde. 
Das lat. moles dürfte einen gutturalen vor 1 verloren ha- 
ben, wie ala, palus (näecakog d. i. nüxaalog), tela, 
telum, fulmen, und mit fiöyog, fio%&og zusammenzu- 
stellen sein, welchen wohl die bedeutung des schweren 
zu gründe liegt. 

H. Düntzer. 



(Schlufs folgt.) 



